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Evangelisch-Freikirchliche Gemeinde (Baptisten) Berlin-Tempelhof;  10.04.2011
Predigt Pastor Norbert Giebel 

Epheser 4, 1-6:  „Seid fleißig, die Einheit zu bewahren!“ 
Liebe Gemeinde,

Jesus war es ein großes Gebetsanliegen: Die Einheit seiner Kirche. In seinen Abschiedsreden im so genannten Hohepriesterlichen Gebet bittet er Gott, um die Einheit der Christen in der Welt. „Ich bitte für sie und nicht für die Welt, sondern für die du mir gegeben hast, denn sie sind dein!“ betet Jesus. „Erhalte sie in deinem Namen, den du mir gegeben hast“ gemeint ist der Vatername Gottes, „erhalte sie in deinem Namen, den du mir gegeben hast, dass sie eins seien so wie wir eins sind.“ (Joh 17, 9.11)

„Ich bitte aber nicht allein für sie, sondern auch für die, die durch ihr Wort an mich glauben werden, dass sie alle eins seien, so wie du Vater in mir und ich in dir bin, dass auch sie in uns seien, damit die Welt glaubt, dass du mich gesandt hast!“ (Joh 17,20-21) Sie haben doch einen Vater. Sie alle werden aus der einen Gnade Gottes Kinder. Sie alle haben den gleichen Namen bekommen, dass sie Vater zu Gott sagen und dass sie Christen heißen. Wie können sie da uneins sein? Was wäre das für ein Unfug! Was für ein Trauerspiel! Der eine Gott kann doch keine zerrissene  Familie haben! Der eine Herr kann doch kein  zerrissenes  Reich haben! 
„Vater mach sie ein, dass die Welt erkennt, dass du mich gesandt hast!“ das ist das Gebet Jesu, wenn er an seine Jünger denkt. An ihrer Liebe zueinander soll die Welt erkennen, dass sie seine Jünger sind. (vgl. Joh 13, 35) Und  tatsächlich  sagen  die Menschen am Anfang  in der Apostelgeschichte, als sie die  Gemeinde Jesu erleben: „Seht nur, wie lieb sie einander haben!“ Das ist sozusagen eine Erfüllung des Gebets Jesu.  

Weil unsere Gemeinde auch nur ein winzig kleines Räumchen in dem riesigen Haus Gottes ist   und  weil Jesus um Einheit in seinem Haus  betet, darum haben wir auch einen Leitwert zu unserer  Verbindung  mit  anderen  Kirchen  und  Gemeinden in unserem Leitbild formuliert. 

Leitwert: Wir verstehen uns als Teil der weltweiten christlichen Kirche.

Leitsätze, wie wir das tun wollen: 

Wir gehören als eigenständige Baptistengemeinde zum Bund Evangelisch-Freikirchlicher Gemeinden in Deutschland und nehmen dort unsere Verantwortung wahr.
Wir suchen den Austausch und die Zusammenarbeit mit anderen christlichen Kirchen.
Die Verbindung mit unserem Gemeindebund unterstreichen wir also. Wir wollen nicht nur dazu gehören, sondern uns einbringen, Verantwortung übernehmen, mit tragen und gestalten.  Wir wollen ein lebendiger Teil des Ganzen sein. 
Und wir suchen Kontakte, Gespräche, Gemeinschaft, Zusammenarbeit mit anderen Kirchen und Gemeinden. Zurecht ist dieser Satz sehr vorsichtig formuliert, denn wir sind weit weg davon,  mit anderen Kirchen verzahnt zu sein, zusammen zu arbeiten, unseren Glauben gemeinsam zu bekennen. Zur Gebetswoche der Evangelischen Allianz kommen zwei bis sechs  Personen aus unserer Gemeinde. Der gemeinsame Parkgottesdienst,  den wir am 26. Juni wieder feiern werden, ist eine gute Sache; wenn er aber das Einzige ist, ist er auch nur ein  Feigenblatt  vor der Gleichgültigkeit gegenüber anderen Christen, für die wir uns schämen sollten.  Ich jedenfalls kann schwer über die Einheit der Christen reden, ohne zur Klage und zur Buße geführt zu werden. Ich lese uns zur Predigt einen Text aus dem Epheserbrief: 

Lesung: Epheser 4, 1-6

Paulus hängt die Einheit der Christen ähnlich hoch wie Jesus. Er selbst sitzt um des Glaubens willen im Gefängnis und er ermahnt die Christen in Ephesus: Lebt würdig eurer Berufung entsprechend, indem ihr die Einheit des Geistes bewahrt. Wer die Einheit nicht lebt, lebt seiner Berufung nicht würdig. Es ist nur angemessen, wenn wir zu Jesus kommen, aus Gnade eingeladen, wenn wir Gott unseren Vater nennen, dass wir auch die anderen an unserer Seite ebenfalls seine Kinder sein lassen  und  uns als Geschwister verhalten. Alles andere ist unwürdig. Dem einen Vater unangemessen. Keiner hat den Vater nur für sich alleine. 

Fast alle kennen wohl den Witz, wo einer in den Himmel kommt und  Petrus ihn durch die vielen Räume führt. In welchen Raum sie auch sehen: Überall wird Gottesdienst  gefeiert, auf ganz unterschiedliche Weisen,  überall  fröhliche Christus lobende Menschen. Als Petrus und der Neue im Himmel dann an einem Raum vorbei kommen, sagt Petrus: „Psst. Hier musst du ganz leise sein. Hinter dieser Tür feiern die Baptisten Gottesdienst; aber sie denken, sie wären alleine im Himmel. Wir wollen sie nicht erschrecken!“ 

Natürlich denken wir nicht, dass wir die einzigen Christen sind! Aber unsere Gemeinde und andere Gemeinden und ganze Konfessionen leben so, als ob sie die einzigen wären. Wir  beten kaum für andere Kirchen oder Gemeinden. Wir haben kein Interesse an ihnen. Jede Gemeinde ist ihr eigenes Himmelreich. Das gilt ganz besonders für Freikirchen. Selbst im  eigenen  Gemeindebund  sind die Kontakte sehr dünn und unverbindlich. Der Bund ist wie eine Bank, die man nutzt, wenn man sie braucht; ansonsten ist er uns ziemlich egal. Eine geistliche Bedeutung, eine Hochschätzung als ein Teil des Leibes Jesu jedenfalls, erfährt der Gemeindebund bei uns nicht. Der Bund ist ein Dienstleister. Mehr nicht. 
Der Epheserbrief war eine Art  Rundschreiben  an Gemeinden in der heutigen Türkei. Kein anderer Brief macht die Einheit der Christen insgesamt so sehr zum Thema wie der Epheserbrief. Christen aus Juden und Heiden sind ein Volk geworden, erinnert Paulus zu Beginn des Briefes. Heilig vor Gott, also alleine Gott zugehörig. Seine Kinder zum Lob seiner herrlichen Gnade. (vgl. Eph. 1, 4-6) 
Natürliche Grenzen der Kultur, der Geschichte, auch ethische Unterschiede,  unterschiedliche  Bewertungen der Dinge des Alltags, alles das  ist überwunden in der Einheit, die in Jesus Christus begründet ist. „Da zählt nicht mehr, ob einer Jude oder Grieche ist,  oder ob einer Sklave oder Freier ist  oder ob einer Mann oder Frau ist; Sie sind alle einer in Christus!“ (Vgl. Gal. 3,28) Sie bleiben unterschiedlich! Die Vielfalt wird nicht aufgehoben! Aber sie sind einer, sie sind Christus! Sie sind ein Leib! Ein Leib, dessen Glieder nicht eins sind, der ist krank! 

Auch die ersten Gemeinden waren sich nicht in allem einig. Es gab unterschiedliche Lehren, Streitereien, immer wieder neuaufkommenden Fragen. Hätte es in allen  und zwischen allen Gemeinden nur Einigkeit und Frieden gegeben, dann wären die meisten  Briefe, die wir heute im Neuen Testament haben, nie geschrieben worden. Und da gab es ganz große Fragen: Ob Christen aus den Juden und Heiden zusammen Abendmahl feiern dürfen. Ob man beim Abendmahl auf alle warten soll oder schon mal anfangen kann. Ob Heiden, die Christen werden, auch beschnitten werden müssen. Wie wir auferstehen werden. Ob Jesus wirklich leiblich auferstanden ist. Welche Rolle die Geistesgaben haben u.v.m.
Der Skandal ist nicht, dass es in und zwischen den Gemeinden unterschiedliche Auffassungen gibt. Das gab es immer! Der Skandal heute ist, dass wir uns darüber trennen und spalten lassen, dass wir einander egal sind,  dass wir mit unserem Nebeneinander zufrieden sind. Als wüssten wir nicht, worum Jesus gebetet hat! Als wüssten wir nicht, wie sehr wir seinem Zeugnis in der Welt damit schaden! – Nirgends finden wir im Neuen Testament jemanden, der für die Teilung des Leibes Jesus eintritt oder der austritt, weg geht, weil ihm etwas an seiner Gemeinde nicht mehr passt. Das Wissen um die Einheit in Christus ist hier noch ganz vorhanden! 

Innerhalb einer Gemeinde schaffen wir es noch ganz gut, vielfältig  und doch eins zu sein.  Da gib es Chefs und Arbeitslose, Arme und Reiche, Aus- und Inländer, Herthafans und Bayernfans, FDP-Wähler und Grüne, Bach und Blues-Begeisterte, und sie alle bilden eine Gemeinde,  haben Interesse füreinander,  beten füreinander, feiern zusammen einen Gottesdienst. In der Gemeinde klappt es doch einigermaßen. 

Aber die anderen, die beim beten die Arme so nach oben strecken dun ihre Augen verdrehen, oder die in dunklen Talaren schweigend nebeneinander sitzen und die Stille für ein Gebet halten, oder die den Papst anerkennen, die nach Weihrauch riechen oder die Wallfahrten auf ihren Knien unternehmen, die sind uns nicht geheuer. Die müssen im Himmel einmal ganz still an uns vorbeigehen, um uns nicht zu erschrecken, weil wir sie da nie rein gelassen hätten. „Vater, von diesen deinen Kindern distanzieren wir uns!“  

Ich erlebe es gerade in meiner Fortbildung, wo wir Teilnehmer sehr bunt zusammengesetzt sind. Wir beten viel zusammen. Wir reden sehr persönlich. Alle, die da sind, sind auf der Suche, wie man Menschen helfen kann, ein Leben aus dem Gebet zu führen, eine lebendige Spiritualität im Alltag zu finden. Alle wollen sozusagen näher zu Christus. Und dabei kommen wir auch uns näher. Wie die Speichen eines Rades sich in der Mitte ganz nahe kommen. (BILD) Je näher sie sich zur Radnabe in der Mitte bewegen, desto näher kommen sie sich  selbst. Bei Christus sind wir uns ganz nahe. 
Ich treffe mich ein Mal monatlich mit einem Jesuiten. Wir haben sehr unterschiedliche Prägungen. Wir könnten aus dem Stehgreif  Themen finden, über die wir streiten würden. Aber er  hilft mir, meinen Weg mit Christus zu gehen, selbst dann, wo er vielleicht anders denkt  oder  sich für sich selbst anders entscheiden würde. Ich lerne viel aus Traditionen des Betens, die mir vorher unbekannt oder verschlossen waren. Still sein. Hörend beten. Auf seinen  Körper achten beim Beten. Einen Bibeltext im Gebet meditieren. Ruhe finden. Ich erlebe  eine starke Einheit in der Verschiedenheit bei dieser Fortbildung. 
Woher kommt denn unsere Einheit in einer Gemeinde? Haben wir uns auf ein ganz bestimmtes er Schriftverständnis geeinigt? Haben wir eine Gebotsliste aufgestellt, was Christen alles tun und lassen sollen? Macht das unsere Einheit aus? Lieben wir alle den gleichen Stil beim Gottesdienst? Beten wir alle gleich und alle für das Gleiche? Oder sind es gemeinsame Ziele, ein gemeinsamer Vierjahresplan, der uns einigt? 
Nein. Was uns eint ist etwas, was wir selber gar nicht schaffen können.  Wir haben es nicht in der Hand.  Was uns eins macht, das ist uns vorgegeben! Eine siebenfache Schnur bildet das „Band unseres Friedens“: Ein Leib,  ein Geist, eine Hoffnung, Ein Herr, ein Glaube und eine Taufe. Ein Gott  und ein Vater! – Der Reggae-Sänger Bob Marley würde noch ergänzen: „One Love“! Und er hätte recht, denn auch die Liebe nennt Paulus hier im Zusammenhang. 

Was uns eint, das ist vorgegeben. Wie ein Mutterboden, auf dem wir wachsen.  Wie  ein  Garten Gottes, in den er uns alle gepflanzt hat. Niemand hat seinen Vater selber geschaffen, aber der Vater hat uns gezeugt und geschaffen. Und keiner hat diesen einen Vater alleine. ... Er eint uns. Ein Geist. Ein Herr. Ein Vater. – Paulus sagt ja auch nicht „Einigt euch!“ „Schafft eure Einheit“! „Macht euch eins!“ Paulus sagt: „Bewahrt die Einheit des Geistes!“ Sie ist schon da!  Nun lebt sie auch. Füllt sie aus. Achtet sie. Pflegt und feiert eure Einheit unter dem einen Erlöser.
Vielleicht liegt die Zukunft der  erlebten Einheit der Christen im gemeinsamen  Gebet und Lobpreis. Ich glaube, wir werden uns nicht einigen können im Amtsverständnis, in unserer Lehre von der Taufe und vom Abendmahl, in unseren Gottesdienstformen und dann am Ende erst einig in Christus sein. Ich glaube, wir müssen zusammenkommen bei Christus, wie die Speichen des Rades sich in der Mitte an der Nabe treffen, wir müssen einander dienen  und  miteinander dieser Welt dienen, dann würden wir  unsere Einheit in Christus erleben. 

Ein Mann erzählte mir vor Jahren aus dem Krieg. Sie wären einige Christen gewesen. Lutherisch, Reformiert, Katholisch, Baptisten, Pfingstler. Und sie haben zusammen Abendmahl gefeiert. Sie haben gebetet, aus der Bibel gelesen, rote Marmelade in Wasser aufgelöst  und sich steinharte Kekse geteilt. Und der Mann, der es erzählte, war fünfzig Jahre später immer noch berührt, wie sie getröstet wurden und diese Einheit erlebt haben. 

Die Einheit der Christen braucht mutige Leute. Das weiß auch Paulus. Weicheier und Weichspüler kommen da nicht weiter. Rambos,  die gleich ihre Muskeln spielen lassen, kommen da nicht weiter. Supermänner, die ruckzuck die Welt retten wollen, kommen da nicht weiter. Die Einheit des Leibes Jesu braucht starke, mutige Christen. Paulus schreibt von der Demut, Sanftmut und Langmut. Alles nichts für Leute, die egoistisch, scheu und kraftlos sind. Alles aber Früchte des Geistes (vgl. Gal 5,22), Kräfte, die Gottes Geist in uns wirken will. 

Demut ist der Mut zur Niedrigkeit. Demut selbst Selbsterkenntnis voraus.  Der Hochmütige hält sich für besser. Er setzt die Maßstäbe.  Er hat Recht und Möglichkeit, andere zu beurteilen. Der Demütige weiß, dass alles Erkennen und all unser Tun immer nur bruchstückhaft ist. Der Hochmütige will herrschen, bestimmen, Recht haben. Der Demütige will dienen, und er braucht sich seine Anerkennung  und seinen Selbstwert  nicht aus seinem Dienst zu ziehen.  Er ist nicht schnell beleidigt. Er haut nicht ab. Er gibt nicht auf, wenn er einmal nicht genug gehört wurde. –  Ohne Demut gibt es keine Einheit. In keiner Beziehung. 
Sanftmut kann man auch mit Milde oder Freundlichkeit übersetzen. Sanftmut ist das Gegenstück zum Jähzorn, zur Unbeherrschtheit. Eine klare aber freundliche Konfliktfähigkeit ist gemeint. Seine Position zu benennen, argumentieren, auf die Wortwahl achten, dass der andere nicht verletzt wird, den anderen nie beschämen wollen. Der Sanftmütige hat sich im Griff, und das ist wirklich mutig! – Das ist eine Frucht des Geistes. – Ohne Sanft-mut gibt es keine Einheit, in keiner Beziehung. 

Langmut ist das alte Wort für Geduld. Lange Kraft haben. Lange tragen. Nie aufgeben. Ausdauernd weiter zu laufen. Seine Puste für einen ganz langen Weg einteilen. Langmut ist die Haltung, in der Gott uns mit unseren Fehlern begegnet. Er liebt uns auf dem Weg. Er gibt uns viel Zeit, ohne uns fallen zu lassen. – Langmut ist die Haltung, ohne die es keine Einheit gibt, in keiner Beziehung: Dem anderen in seinen Fehlern viel Zeit zu geben. Und ihn nie fallen zu lassen. Auch Langmut ist eine Frucht des Geistes, die er zur Liebe und Einheit im Leib Jesu in uns wachsen lässt. 
Die Christen in Ephesus werden sich gestritten haben. Vielleicht waren sich die Gemeinden in der Türkei alles andere als grün. Das würde zumindest erklären, warum Paulus die Einheit der Christen in diesem Brief so betont.

Wir haben es vielleicht vergessen. Aber Paulus wusste es noch, dass Jesus gebetet hatte: „Vater, mach sie eins, dass die Welt erkennt, dass du mich gesandt hast!“ 

Amen. 
